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Kürzlich sagte eine holländische Teilnehmerin an einem Podium: 
»Ich habe mich nie als Migrantin bezeichnet – und doch bin ich 
eine, auch wenn ich äußerlich nicht auffalle. Ich bin vor fünfzehn 
Jahren in die Schweiz gekommen und musste mich mit den hiesigen 
Gepflogenheiten auseinandersetzen, die Sprache lernen. Es ging mir 
dabei wie andern Migrantinnen und Migranten auch – mir ist das  
erst kürzlich bewusst geworden.« Die Aussage der Podiumsteilneh-
merin ist bezeichnend. Als Informatikerin wird sie zunächst über 
ihren Beruf wahrgenommen und versteht sich als privilegiert. Auf-
grund dessen ordnete sich auch nicht der »Gattung« Migrantin zu.  
Auch ihr Umfeld teilte sie nicht in diese Kategorie ein. Dass sie eine 
Eingewanderte ist, interessiert offensichtlich nicht so sehr, umso 
mehr, als sie auf den ersten Blick nicht als solche erkenntlich ist und  
perfekt Deutsch spricht. Antje V. tritt als fachlich kompetente Per-
sönlichkeit auf. 

Stereotype über Migrantinnen

Dem Begriff der »Migrantin« haftet häufig eine negative Konnota-
tion an. Die stereotypen Vorstellungen über eingewanderte Frau-
en treten tagtäglich auf: niedrig qualifiziert, bildungsfern, arm. Wir 
glauben sie zu kennen, die Migrantinnen, die in der Schweiz leben.  
Sie putzen in unseren Haushalten, pflegen in den Spitälern, hüten  
Kinder und betreuen Betagte, sitzen an den Kassen der Großverteiler,  
bedienen in den Restaurants, arbeiten im Unterhaltungs- und Sex- 
gewerbe. In Medienberichten und anlässlich politischer Debatten  
begegnen uns Migrantinnen als Mütter mit kleinen Kindern, eher 

Simone Prodolliet

Migrantinnen?  
Wie andere Frauen auch
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schlecht gebildet, der Landessprachen unkundig und patriarchalen 
Traditionen ihrer Herkunftsländer unterworfen.

Nicht zufällig werden erfolgreiche »weiße« Migrantinnen oft  
nicht über ihre Herkunft, sondern als Berufsfrauen über ihren Leis- 
tungsausweis definiert. Frau Professor R., Dozentin an einer Schweizer  
Hochschule (aus Frankreich), Frau Dr. M., Oberärztin an einem Re- 
gionalspital (aus Kroatien), Frau Y., Ingenieurin in einem renommier- 
ten Architekturbüro (aus der Türkei), oder Frau S., weltweit bekannte  
Musikerin (aus den USA) gelten gemeinhin nicht als »Migrantinnen«.  
Und trotzdem sind auch sie eingewandert und mussten sich mit den  
hiesigen Verhältnissen auseinandersetzen. Wie alle Zugewanderten 
auch.

Sind also die Vorstellungen, dass Migrantinnen niedrig qualifi- 
ziert, bildungsfern und arm sind, falsch? Ja und nein. Viele Migrantin- 
nen verrichten tatsächlich Arbeiten, die als schmutzig und anstrengend  
gelten und mit unattraktiven und unregelmäßigen Arbeitszeiten ver- 
bunden sind. Es gibt sie, die niedrig Qualifizierten, jene, die der Spra- 
che ihres Wohnorts nicht oder nur teilweise mächtig sind, Migran- 
tinnen, die gerade in der Lebensphase stehen, in der sie als Mütter 
für kleine Kinder zu sorgen haben, oder Frauen, die mit spezifischen  
traditionellen Geschlechterrollen ihrer Herkunftsgesellschaft kon- 
frontiert sind.

Die gängigen Bilder, die in der Öffentlichkeit über Migrantin- 
nen kolportiert werden, entsprechen jedoch nur teilweise der Wirk- 
lichkeit. Migrantinnen haben unterschiedlichste Biografien, verfü-
gen sowohl über gute wie weniger gute Ausbildungen, sind auch 
in mittleren und hoch qualifizierten Berufen tätig, sprechen ausge-
zeichnet Deutsch, Französisch oder Italienisch und noch mindestens 
eine, wenn nicht zwei weitere Sprachen dazu, sind jung oder alt, 
befinden sich in verschiedensten Lebensphasen mit und ohne Kin-
der, orientieren sich an Weltbildern, die als traditionell, aber auch als  
modern bezeichnet werden können. Kurz: Migrantinnen sind Frau- 
en wie Schweizerinnen auch. 

Migrantinnen: 
So heterogen wie andere Bevölkerungsgruppen

Dass Zuschreibungen an Migrantinnen nicht der Realität entsprechen,  
zeigt allein ein Blick auf die Bildungshintergründe: 32 Prozent aller 
erwerbstätigen Frauen ohne Schweizer Pass verfügen über einen Uni- 
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versitätsabschluss oder eine höhere Berufsbildung – bei den Schwei- 
zerinnen sind es lediglich 28 Prozent. Auch was die Stellung im 
Erwerbsleben anbelangt, sind die Situationen sehr vielfältig. Viele  
eingewanderte Frauen sind in ihren Berufen erfolgreich und sind – 
wie ihre Schweizer Kolleginnen – in Führungspositionen ähnlich 
gut, wenn nicht leicht besser vertreten. Gemäß Bundesamt für Sta-
tistik betrug 2012 der Anteil von Ausländerinnen in hoch qualifi-
zierten Stellungen 7 Prozent; im Vergleich dazu waren 6 Prozent 
der Schweizerinnen selbst in Führungspositionen tätig.

Bekannt ist ferner, dass es für manche Migrantin trotz hervor- 
ragender Qualifikation nicht einfach ist, eine ihrem Bildungsab-
schluss adäquate Erwerbstätigkeit zu finden. Das mag einerseits da-
mit zusammenhängen, dass Migrantinnen eher als zugewanderte 
Männer bereit sind, auch Jobs anzunehmen, für die tiefere Qua-
lifikationen vorausgesetzt werden – in der Hoffnung, damit über-
haupt einen Fuß in die Erwerbsarbeit setzen zu können. Damit 
begeben sie sich allerdings häufig in eine sackgassenähnliche Situa-
tion: Es ist nicht einfach, aus einer niedrigen in eine höhere Posi-
tion oder eine anspruchsvollere Stelle zu wechseln, insbesondere, 
wenn dann die Berufserfahrung in qualifizierter Arbeit fehlt.

Andererseits ist aber auch belegt, dass die Anerkennung auslän-
discher Diplome mit vielen Hürden verbunden ist. Je nach Bran- 
che und Berufsverband sind die Wege, um ein Diplom anerkennen 
zu lassen, lang und kompliziert und in der komplexen Bildungs-
landschaft Schweiz selbst für Einheimische nicht einfach nachzu-
vollziehen.

Die Heterogenität der weiblichen Migrationsbevölkerung lässt 
sich auch bezüglich der Einbindung in soziale Netzwerke oder der 
Migrationsverläufe und der dahinterliegenden Motivation für Migra- 
tion feststellen. Denn so vielfältig die Herkunft der Migrantinnen, 
so vielfältig sind auch deren Biografien und Motive, zu migrieren.  
Überwog etwa in den 1990er-Jahren der Familiennachzug als wich- 
tigster Grund für die Einreise in die Schweiz, ging dieser in letzter 
Zeit merklich zurück. Deutlich zugenommen hat zudem der Anteil  
der Frauen, die zum Zweck einer Arbeitsaufnahme oder für eine 
Aus- oder Weiterbildung in die Schweiz einreisen.
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Zentrale Ergebnisse aus der aktuellen 
Migrationsforschung über Frauen

Die spezifische Situation von Frauen wurde in der Migrationsfor-
schung lange nicht beachtet. Im besten Fall galt weibliche Migrati-
on als komplementäre Form zu derjenigen der Männer: Frauen, die 
migrierten, wurden als sogenannte »Mitläuferinnen«, als Ehefrauen, 
im Familiennachzug oder im Rahmen von Heiratsmigration gese-
hen. Dass die Migrationsverläufe von Frauen ebenso komplex und 
vielgestaltig sind wie diejenigen der Männer, ist der neueren For-
schung zu Migrantinnen zu verdanken. Die zentralen Erkenntnisse 
aus dieser Forschung lassen sich wie folgt zusammenfassen:

Frauen migrieren in ähnlichem Umfang wie Männer. Frauen machen welt- 
weit fast die Hälfte der Migrierenden aus. In der Schweiz liegt der 
Anteil der Migrantinnen bei rund 47 Prozent. In manchen anderen 
Kontexten – etwa in der EU – übersteigt die Zahl der migrieren-
den Frauen diejenige der Männer.

Weibliche Migration muss als eigenständiges Phänomen wahr-
genommen und analysiert werden. Die Migrationsgründe, -formen 
und -erfahrungen der Frauen decken sich teilweise mit jenen der 
Männer. In mancherlei Hinsicht aber unterscheiden sie sich und 
müssen deshalb gesondert betrachtet werden.

Weibliche Migration ist vielgestaltig. Ein zentrales Ergebnis der For-
schung über weibliche Migration ist die Erkenntnis, dass die weib-
liche Migration – genau wie jene der Männer – vielfältig ist und 
sich je nach Kontext sehr unterschiedlich darstellt. Es ist wichtig, 
diese Vielfalt und die Unterschiede zwischen den Migrantinnen zu 
sehen und zu analysieren, um nicht Gefahr zu laufen, stereotype 
Bilder zu konstruieren. Dies gilt insbesondere für Frauen, die über 
eine gute Bildung verfügen, eigenständig unterwegs sind und ihre 
Lebensgestaltung selber an die Hand nehmen.

Migrantinnen werden sehr oft ausschließlich als Opfer gesehen. Ein beson- 
ders weit verbreitetes Stereotyp ist das der Migrantin als Opfer. Im 
öffentlichen Diskurs und in der Politik, aber häufig auch in der 
Forschung werden Frauen im Migrationskontext oft ausschließlich  
als Opfer gesehen. Sie erscheinen als Problemfälle, unselbständig, pas-
siv, abhängig und wenig integriert. Besonders häufig sind die Vor- 
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stellungen, dass Migrantinnen – im Gegensatz zu Schweizerinnen – 
durch die patriarchalen Traditionen und Strukturen ihrer Familien 
und Herkunftsgesellschaft unterdrückt würden.

Ein Teil der Migrantinnen leidet tatsächlich unter mehrfacher Diskriminie- 
rung. Die Wahrnehmung der Migrantinnen als »Opfer« ist insofern 
berechtigt, als manche Migrantinnen (ähnlich wie Migranten) tat-
sächlich in schwierigen Umständen leben und oft unter verschie-
denen Formen der Diskriminierung leiden, etwa indem ihre Qua-
lifikationen auf dem schweizerischen Arbeitsmarkt nicht anerkannt 
werden oder indem sie ausschließlich im Tieflohnsektor eine Stelle  
finden.

Die ausschließliche Betonung des Opferstatus ist problematisch, weil er den  
Blick auf die Potenziale von Migrantinnen verstellt. Zahlreiche neue For- 
schungsarbeiten aus dem Bereich der Sozialwissenschaften zeigen 
auf, dass migrierende Frauen oft über sehr viel Tatkraft, über große  
Sozialkompetenz und Energie verfügen, die sie nicht zuletzt mit 
ihrem Migrationsentscheid und in der Migrationssituation unter 
Beweis stellen. Diese Kompetenzen werden durch die einseitige 
Betonung der Opferrolle unsichtbar gemacht, zum Nachteil der 
Migrantinnen.

Die Migrationsformen auch von Frauen verändern sich. Die Formen der 
Migration von Frauen verändern sich genauso wie jene der Män-
ner. Frauen migrieren längst nicht mehr nur im Familiennachzug, 
sondern verlassen ihre Heimat auch eigenständig, sei es, um zur fi-
nanziellen Sicherung ihrer Familien beizutragen, sei es, um sich zu 
qualifizieren, sei es wegen politischer Verfolgung oder schlicht aus 
Abenteuerlust, zu neuen Ufern aufzubrechen.

Migrantinnen sind oft in transnationale Existenzformen eingebunden. Stu- 
dien aus der Transnationalismusforschung zeigen, dass die traditio-
nelle Siedlungswanderung (definitive Auswanderung mit dem Ziel, 
sich für immer an einem anderen Ort niederzulassen) immer öfter  
durch eine Existenzweise zwischen zwei Staaten abgelöst wird. Die 
neuen Transport- und Kommunikationsmöglichkeiten machen es 
möglich, an mehreren Orten sozial eingebunden zu sein und fami- 
liäre, ökonomische, politische und kulturelle Netzwerke grenzüber- 
schreitend zu pflegen. Auch Migrantinnen leben immer häufiger in 
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diesen transnationalen Lebensformen. Das kann bedeuten, dass Mi-
grantinnen aus den Philippinen, die als Kindermädchen oder Kran-
kenschwestern in Europa, Kanada oder in den Golfstaaten arbeiten, 
nicht nur ihren Lohn nach Hause schicken, damit die Kinder zur 
Schule gehen können, sondern dass sie zugleich täglich per Handy 
oder über Skype mit ihren Kindern in der Heimat in Kontakt sind 
und sie im Alltag begleiten. Oder: Italienische Migrantinnen pen-
deln zwischen ihrem Wohnort und ihrer alten Heimat, um alte El-
tern zu betreuen. Oder: Eine Dozentin an einer Schweizer Uni-
versität hat gleichzeitig an einer anderen europäischen Universität 
Lehrverpflichtungen und bewegt sich so zwischen zwei Orten.

Migration und transnationale Existenzformen führen zu neuen Geschlech-
terarrangements. Forschungen, die sich mit den Auswirkungen von Mi- 
gration und transnationalen Existenzformen befassen, haben gezeigt,  
dass sich die innerfamiliären Machtbeziehungen durch die Migra-
tion verändern. Dabei können sowohl Machtverschiebungen zu-
gunsten der Frauen wie auch eine Verschlechterung der weibli-
chen Positionen durch die Migration beobachtet werden. Familien 
im Migrationskontext – sowohl in Siedlungsmigration als auch in 
transnationalen Settings – haben ganz unterschiedliche Geschlech-
terarrangements. Es braucht differenzierte Analysen, wenn die Si-
tuation von Frauen im Migrationskontext gestärkt werden soll. 
Wichtig dabei ist – da ist sich die Forschung einig – insbesondere 
eine Stärkung der rechtlichen Position der Migrantinnen.

Perspektivenwechsel gefragt

Die Erkenntnisse zu Frauen in der Migration belegen es: Migrantin- 
nen sind keineswegs nur den herkömmlichen, oft weiblichen Mi-
grationsbiografien zugeschriebenen Arbeits- und Lebensumständen 
zuzuordnen. Die Lebenslagen von Frauen ohne Schweizer Pass sind  
mit jenen von einheimischen Frauen vergleichbar, selbst wenn sich 
für Migrantinnen in vielen Situationen schlechtere und schwierigere 
Lebensbedingungen feststellen lassen.

Mit einem differenzierten Blick auf die Migrantinnen in der 
Schweiz gilt es allerdings nicht, sich von deren besonderen Prob-
lemen abzuwenden, sondern den jeweiligen Situationen migrier-
ter Frauen angemessen Rechnung zu tragen. Die angenommene 
Vereinfachung der Lebenssituationen von Migrantinnen verhindert 
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nicht nur eine adäquate Einschätzung ihrer Lebenslagen und spezi-
fischen Bedürfnisse, sie zielt auch an einer Integrations- und Migra- 
tionspolitik vorbei, die alle Teile der Migrationsbevölkerung im Fo- 
kus haben müsste.

Das bedeutet nicht, dass den tatsächlich existierenden Benach-
teiligungen von Migrantinnen, die in den unattraktiven Branchen 
des schweizerischen Arbeitsmarkts tätig sind, nichts entgegengehal-
ten werden soll. Ebenso wenig sollen etwa Sprachkurse für Mütter 
mit kleinen Kindern infrage gestellt oder die Bemühungen um bes-
sere Arbeitsbedingungen zum Beispiel im Reinigungsgewerbe auf- 
gegeben werden.

Was aber dringend nottut, ist ein unverstellter Blick auf die viel- 
fältigen Realitäten eingewanderter Frauen. Im Bereich Bildung, Ar- 
beitsmarkt, Integration, Migrationspolitik und Gleichstellung kann  
ein Perspektivenwechsel bei der Wahrnehmung von Migrantinnen  
dafür sorgen, dass – in Abkehr vom Opferdiskurs – dort angesetzt  
werden kann, wo Handlungsbedarf besteht: etwa bei vermehrten Bil- 
dungs- und Weiterbildungsangeboten auch für Qualifizierte. Denn  
Migrantinnen sind – wie andere Frauen auch – durchaus in der Lage, 
selbständig zu handeln und ihre Lebenssituationen zu meistern. Im  
Sinne einer paradoxen Intervention sollte man vorübergehend viel-
leicht ganz auf den Begriff der »Migrantin« verzichten, bis sich die 
Stereotype über diese Kategorie von Frauen aufgelöst haben. Die  
eingangs zitierte Antje V. müsste sich dann nicht mehr »eingestehen«,  
dass sie eine Migrantin ist, sondern könnte sich ganz einfach als Infor- 
matikerin vorstellen.
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Lucy Oyubo Osterwalder
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Lucy Oyubo ist die Vielfältigkeit in Person und ein Wirbelwind, 
der fortwährend über die Treppen der Villa Crescenda zu ihrem  
Klassenzimmer im zweiten Stockwerk fliegt. Für ein herzliches  
»Wie geht es dir?« nimmt sie sich stets Zeit, auch wenn die Ge-
genfrage nicht selten bereits im Winken des Abschiedes untergeht.  
Lucy Oyubo ist eine passionierte Sprachlehrerin und interkulturelle  
Übersetzerin. Daneben vermittelt sie an Kochkursen die ostafrika- 
nische Küche, lehrt in Tanzstunden die Grundschritte traditioneller  
afrikanischer Tänze und gibt an Vorträgen Einblicke in die verschie- 
denen Kulturen von Ostafrika. Zudem spricht Lucy sieben Spra-
chen und wechselt ihre Frisur im Wochentakt. Doch unverändert 
bleiben ihr starker Willen, ihre erfrischende Lebhaftigkeit und der 
stete Hauch von Exotik, der sie umgibt. Ihre Ziele verfolgt sie mit 
Nachdruck, und allfällige Hindernisse räumt sie mit findigen Ideen 
und Tatkraft aus dem Weg.

Aufgewachsen ist Lucy Oyubo in Busia-Kenia, einer kleinen 
Stadt an der Grenze zu Uganda in unmittelbarer Nähe zum Vic- 
toriasee. Bereits als kleines Mädchen tauchte sie in die Mehrspra-
chigkeit ein: Zu Hause sprach sie Suaheli, mit den Nachbarskindern  
die Bantusprache Luhya und im Kindergarten lernte sie Englisch. Ihre  
Faszination und Freude an Mutter- und Fremdsprachen vermittelte  
Lucy Oyubo nach ihrem Pädagogikstudium zur Oberstufenlehrerin.  
In Kajiado, einer Stadt nahe Nairobi, unterrichtete sie neun Jahre  
lang die Fächer Suaheli, Englisch und Religionsphilosophie. Sie, die 
aus einer Stadt stammt, die doppelt so viele Einwohner wie Fahrrä-
der hat, kaufte sich mit ihrem ersten Lohn sogleich ein Rennvelo.  
Bereits als Kind hatte sich das Lucy geschworen, als sie sich mit ih- 
ren Geschwistern täglich um die beiden Fahrräder der Familie stritt.  

Hakuna Matata1
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In Kajiado, einer Stadt von Läufern, erregte sie großes Aufsehen und  
erhielt den Spitznamen »die Fahrrad-Lehrerin«. Auf ihrem Weg zur  
damaligen Schule passierte sie Giraffen, Gnus oder Zebras, die im 
Gebiet des nahen Nationalparks lebten. Noch heute schwärmt Lucy  
von diesen Jahren und ihrem Berufseinstieg: »Bereits als Kind wollte  
ich Lehrerin werden. Ich habe diese enorm bewundert und wollte 
unbedingt eine von ihnen werden.«

Ihre Leidenschaft für das Unterrichten ist bis heute ungebro-
chen, auch wenn sich die äußeren Umstände stark verändert haben.  
Anstatt kenianischer Oberstufenschüler sitzen ihr heute in Basel  
Menschen aller Altersstufen gegenüber und wollen in die suahelische  
oder englische Sprache eingeführt werden. Die Liebe zu einem 
Schweizer Mann ließ Lucy vor mehr als zehn Jahren ihre Koffer  
packen und einen Neuanfang in Romanshorn wagen. Für die junge  
Lehrerin war allerdings von Anfang an klar, dass sie ihren geliebten  
Beruf weiterhin ausüben wollte. Da eine Unterrichtstätigkeit an den  
öffentlichen Schulen aufgrund ihrer ungenügenden Diplome nicht 
möglich war, erwarb sie in London das CELTA-Diplom. Dieses 
qualifiziert Lucy als Englischlehrerin, die auf der ganzen Welt ihre 
Beschäftigung ausüben kann.

In der Schweiz absolvierte sie zusätzlich ein Diplom als Er-
wachsenenbildnerin und knüpfte dank ihrem neu erworbenen Rüst- 
zeug ihre Karriere im hiesigen Arbeitsmarkt an. In der Ostschweiz 
unterrichtete sie vorerst als Englischlehrerin im Angestelltenver-
hältnis. Aufgrund finanzieller Anreize entschied sie sich jedoch bald  
für die Gründung ihrer eigenen Sprachschule namens »Lakeside 
English Centre«: »Als Lehrerin sind die Vor- und Nachbereitungen  
zeitlich sehr anspruchsvoll. Bei einer Anstellung fällt das Gehalt ent- 
sprechend dem Aufwand gering aus. Da ich zahlreiche positive 
Rückmeldungen für meinen Unterricht erhielt, entschied ich mich 
für die Selbständigkeit.«

Nach der Trennung von ihrem Mann benötigte die Sprachleh- 
rerin einen Tapetenwechsel und zog nach Basel. Der Preis für die-
sen Umzug war hoch: Lucy schloss ihre Sprachschule und ließ in 
der Ostschweiz zahlreiche Schülerinnen und Schüler zurück, die ihr  
ans Herz gewachsen waren. Noch heute besteht ein regelmäßiger  
Kontakt zwischen ihnen und der quirligen Kenianerin. In Basel trat  
Lucy am Sprachenzentrum der Universität Basel eine Stelle als Sua-
heli-Lehrerin an. In diesem Rahmen hörte sie erstmals vom Grün-
dungszentrum Crescenda und war vom Angebot begeistert.
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Bei Crescenda fand sie die Kraft, an einem fremden Ort ihre eigene 
Englisch- und Suaheli-Sprachschule erneut aufzubauen. »Natürlich 
konnte ich mich auf meine früheren Gründungserfahrungen abstüt-
zen. Aber Crescenda gab mir die Motivation für eine zweite be-
rufliche Selbständigkeit. Diese Ermutigungen waren sehr wichtig, 
denn der Neubeginn in Basel war hart und brauchte viel Energie. 
Auch inhaltlich konnte ich bei Crescenda profitieren. Insbesonde-
re in den Bereichen Finanzen und Marketing eignete ich mir neue 
Kenntnisse an und kam dadurch weiter.« Ihre Sprachschule mit dem  
klangvollen Namen »Hakuna Matata Language Centre« richtete 
Lucy im zweiten Stock der Villa Crescenda ein: »Ich freue mich 
sehr über diesen Arbeitsplatz. Hier erfahren dank den Seminaren  
und Workshops verschiedene Menschen von meinem Angebot, und  
ich bin an ein Netzwerk angeschlossen.«2

Den Weg nach der Gründungsphase erlebte sie mitunter als 
steinig, da in Basel ein großes Angebot an Englischunterricht be-
steht und nicht genügend Suaheli-Schüler für ein umfassendes  
Pensum vorhanden sind. Vor diesem Hintergrund musste sie sich  
neue Möglichkeiten schaffen und fand sie in der modernen Tech-
nologie. Die gefragte Suaheli-Lehrerin bietet nun ihren Unterricht 
via Skype an. Dadurch weisen ihre Sprachschüler eine internatio-
nale Durchmischung auf. Lucy unterrichtet ihre Schüler in den 
USA, Australien oder Europa. Mittels Gruppenkonferenzen bildet 
sie Klassen, wodurch sie eine virtuelle Schulzimmeratmosphäre 
schafft. »Diese Form des Unterrichts ist für mich sehr praktisch, da ich 
unabhängig von meinem aktuellen Standort arbeiten und meinen  
Schülern eine große Spontanität gewähren kann«, so Lucy Oyubo.

Auch ihre Schüler vor Ort erhalten keinen trockenen Unter-
richt. So wird beispielsweise das Vokabular der Tiernamen im Zoo 
gelernt und suahelische Lieder werden gleich selbst gesungen. Neben  
ihren Unterrichtstätigkeiten ist die umtriebige Kenianerin zudem als  
interkulturelle Vermittlerin bei HEKS-Projekten und als Dolmet-
scherin in verschiedenen Institutionen im Einsatz: »Bei mir sieht 
keine Woche gleich aus, ich bin stets unterwegs.« Neben ihrer ge-
füllten Agenda betreibt Lucy intensiv Sport; die leidenschaftliche 
Bergsteigerin stand schon auf Gipfeln der ganzen Welt. Reisen ist 
ihr Hobby, das sie rund um den Globus führte. Stets kehrt sie jedoch  
zu ihrer Passion, dem Unterrichten, zurück: »Die Begeisterung mei- 
ner Schüler zu sehen und sie untereinander zu vernetzen erfüllt mich  
mit Freude. Suaheli als meine Sprache hier in der Schweiz zu un-
terrichten macht mich stolz.«




